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Zur Seinsart der Musik  







   Die Musik in Kleists Die Heilige Cäcilie ist nicht direkt dargestellt, sondern wird 
durch die Schilderung ihrer Ergebnisse gezeigt. Ein typisches Beispiel dafür ist der 
Wahnsinn der Hauptfiguren, der evangelischen Brüder. Die Heftigkeit ihres Wahnsinns 
nach dem Hören der Musik zeigt, wie machtvoll die Musik ist. Der Wahnsinn stellt aber 
andererseits auch die Heiligkeit der Musik in Frage, weil das Leben der Brüder nicht nur 
als ein ideal katholisch mönchisches, sondern auch als ein wahnsinniges schreckliches 
Leben, also auf eine widerspruchsvolle Weise charaktarisiert wird. Dieser schreckliche 
Charakter wird durch den Aspekt ihrer Mutter hervorgehoben, die nach der von einer 
einfachen Legende abweichenden Überarbeitung hinzugefügt wurde. Es scheint doch, 
dass das Heilige im Text existierte. Ansonsten wäre der Grund für den Wahnsinn 
unerklärbar. Es ist die derzeitige Hypothese, dass das Heilige existiert, aber nicht so wie 
die Äbtissin behauptet. Die Musik ist der Fokus zwischen Wahnsinn und Heiligem. 
   Christine Lubkoll beschreibt den Wahnsinn als einen Übergang zwischen zwei 
Systemen: vom differenzierenden sprachlichen zum harmonischen musikalischen. Sie sagt, 
die Brüder haben mehrere Mängel als Bürger, und die Musik rette sie von der mit 
Differenz erkennenden Weltanschaung zur unabhängigen Harmonie. Die Aufzählung der 
Mängel scheint zu oberflächlich oder strukturorientiert, um sie zu akzeptieren. Aber der 
Übergang zwischen den Systemen ist feiner Ausdruck der nun sprachlosen und 
selbständigen Brüder. 
   Sprache und Musik sind bei Kleist getrennt; die Musik ist unerreichbar durch die 
Sprache. Kleists Werk findet sich auch in Kontrast zu frühromantischen Werken, z. B. 
Wackenroders Berglinger-Novelle. Wackenroder beschreibt die Vision, die ein Künstler 
angesichts der Musik sieht, um die Musik auszudrücken. Die Vision, die metaphorisch 
formuliert ist, bezweckt eine Brücke zwischen Sprache und Musik. Aber es scheint 
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unstimmig, denn die Musik wird andererseits gelobt, weil sie der Abbildfunktion, der 
sprachlichen Unvollkommenheit, entginge. Kleist schreibt auch die Szenen nach der 
Musik, aber nicht als Metaphor, sondern als realistische Welt, wo die Musik als 
rätselhaftig behandelt wird. So umgeht er die frühromantische Exzesse. 
   Lubkoll versucht ebenfalls Sprache und Musik zu überbrücken. Sie betrachtet die 
Partitur in kleistischem Text als doppelte Existenz. Sie ist ein Zeichen in Zeichensystemen, 
ein Bild in literarischen Texten, und dennoch ein Zeichensystem in der Musik selbst, 
indem sie die gleiche Rolle wie Musik spielt. So sei die Partitur ein Bild, wo Sprache und 
Musik übereinandergelegt erscheinen. Diesartige Interpretation hat aber, eine Stufe nach 
dem Standpunkt des Lesers verschoben, eine ganz ähnliche Struktur wie der 
frühromantische Versuch und die gleichartige Fragilität. Die Thematik Musik und 
Sichtbares umfasst nun auch das Lesen. 
   Nach Haase/Freudenberg ist Kleists Die Heilige Cäcilie eine Allegorie, indem der 
Leser dem literarischen Text keine entscheidende Interpretation geben kann, so wie die 
Wahrheit über Heilige Cäcilie im Text nicht findbar ist. Die Musik scheint dabei das Ziel 
zu sein, das die Interpretation anstrebt und nicht mit der Schreibung entscheidend 
vollbracht werden kann. Das bedeutet jedoch nicht, dass alle Interpretationen unfruchtbar 
sind. Der Mangel des sprachlichen Ausdrucks bedeutet nicht, dass die Vorstellungen, die 
man während des Lesens fühlt oder findet, nicht existieren. Diese Situation teilen die 
Brüder. Wenn auch das Heilige in ihrer Erfahrung der Musik existiert, ist es unerreichbar 
durch die Sprache. Die Sprache zeigt aber ausreichend Spuren davon, dass das Heilige 
existiert. 
 
